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Zwei knappe Sätze, und die Richtung 
des Abends scheint klar. Satz eins, gleich 
nach dem Hallo: «Sind Terroristen im 
Raum?» Mancher schluckt da wohl zum 
ersten Mal leer. Satz zwei: «Wenn keiner 
lacht, kümmert das einen Satiriker 
nicht.» Das ist hier im Theater am Hecht-
platz also zu erwarten: eine knallharte 
Unterweisung in Satire ohne Anrecht auf 
Pointen und ohne Aussicht auf Lacher. 
Andreas Thiel lehnt sich ans Tischchen 
– der Kamm neuerdings regenbogenfar-
big, in der Hand das Champagnerglas – 
und macht grinsend klar, dass er die 
Morddrohungen humoristisch zu ver-
wenden gedenkt. Satire im Modus Atta-
cke, no pasaran. Vermutlich hat die Poli-
zei auch an diesem Abend wieder ihre 
Vorkehrungen getroffen, so wie immer 
in den letzten Monaten bei Thiels Vor-
stellungen.

«Wenn nun tatsächlich einer kommt 
und mich erschiesst, dann bin ich halt 
tot», sagt Thiel ein paar Tage vor der 
Aufführung seines neuen Programms 
«Der Humor». Vor einem Jahr hat Thiel 
in der «Weltwoche» eine todernste, pau-
schale Abrechnung mit dem Koran ver-
öffentlicht. Das Buch der Muslime sei ein 
Buch der Gewalt. Thiel wiederholte sich 
kurz darauf in einem viel beachteten 
Wortgefecht mit TV-Talkmaster Roger 
Schawinski. Islamisten begannen, Thiel 
zu bedrohen. Nach der Kontroverse war 
der 44-Jährige für einige Wochen in In-
dien verschwunden, mittlerweile wohnt 
er mit seiner Familie in der Inner-
schweiz. «Klar, ich würde das alles noch-
mals schreiben», sagt Thiel.

Verbale Gewalt geht immer
Was treibt diesen Thiel an? Die Koran-
kontroverse hat den Berner in seinem 
Selbstbild als radikalen Aussenseiter be-
stätigt. Lange sah er sich als einzigen 
nicht linken, politisch inkorrekten Sati-
riker des Landes, nun sieht er sich aus-
serdem als einzigen satirischen Islam-
kritiker. Mit dem neuen Programm ver-
öffentlicht Thiel auch eine kleine theo-
retische Abhandlung namens «Humor. 
Das Lächeln des Henkers». Die Quintes-
senz des Büchleins ist leicht verständ-
lich: Ja, der alte Tucholsky hatte recht, 
Satire darf alles. Verbale Gewalt geht im-
mer, körperliche nie. Thiel schreibt: 
«Würde mir eine Pointe einfallen, über 
die sich ein Zuschauer totlachen müsste 
– ich würde sie sofort aus meinem Re-
pertoire streichen.» Thiel wiederholt 
den Satz auf der Bühne, so wie viele an-
dere aus dem Buch; wer seinen Auftritt 
gesehen hat, dürfte die Lektüre folglich 
ein wenig enttäuschen.

Für Thiel ist klar, dass in einer Zeit, in 
der Islamisten in Europa Hetzjagd auf 
Zeichner und Schreiber machen und Re-
daktionen stürmen, die Satiriker zu-
rückschiessen müssen – mit ihren eige-
nen, grafischen und sprachlichen Mit-
teln. Thiel schreibt und repetiert beim 
Auftritt: «Wenn der Terrorist nicht trifft, 
dann kann sein Opfer lachen. Aber wenn 
der Satiriker danebenschiesst, gibt es 
nichts zu lachen.»

Auf der Bühne will Thiel der Satire 
alle Freiheiten lassen. Ob er das aus pro-
vokativem Kalkül heraus tut, aus libera-
lem Idealismus oder aus pubertärem 
Verlangen, die politisch Korrekten zu 
nerven, ist letztlich nebensächlich. Wer 
im ersten Facebook-Eintrag «Je suis 
Charlie!» schreibt und im nächsten Thiel 
zum Teufel wünscht, sollte besser noch-
mals kurz in sich gehen.

Allerdings hat diese humoristische 
Verhärtung, dieser Zwang zur Islam-
satire, unlustige Folgen. Denn Andreas 
Thiel muss jetzt Islamwitze reissen. Er 
muss das aus staatspolitischer Räson 
heraus tun, quasi aus diskursiver Ver-
pflichtung. Alles andere käme einer Ka-
pitulation gleich. Die Frage lautet doch: 
Wer macht es sonst? Walter Andreas 
Müller jedenfalls nicht. Also stellt sich 
Thiel auf die Bühne und macht seine 
Scherze über Mohammed. Bezeichnend, 
dass auf einen solchen Witz ein be-

stimmtes «Bravo!» im Saal zu hören ist; 
gelungene Humoreinlagen werden ja für 
gewöhnlich eher nicht mit Bravorufen 
quittiert. Thiels Sprüche über Moham-
med und den Muezzin sind die drögesten 
des Abends. Wie eine Eisenkugel be-
schwert die forcierte Islamisierung sein 
Programm, dazu kommt der Klumpfuss 
des Linken-Bashings, der Thiels Satire 
seit längerem schon behindert. 

So notorisch wie erwartbar ist die 
Häme, mit der Thiel über Grüne und 
 Sozialdemokraten herzieht. Auch im 
neuen Programm kriegen diese ihr Fett 
weg, von François Hollande über Alex-
ander Tschäppät bis zu Daniel Jositsch. 
So macht es Thiel seinen Kritikern 
leicht, die ihn allzu gern als Narren der 

Rechten abstempeln. Mutig waren diese 
teils dem Stammtisch abgelauschten 
Sprüche («Hollande hat ja nicht mal seine 
Frau im Griff») nicht, zumal ihm am 
Hechtplatz ja auch einige konservative 
Prominenz zuklatschte. «Es wird nur von 
unten nach oben geschossen», schreibt 
Thiel in «Das Lächeln des Henkers». 
«Nach links oben» wäre eine genauere 
Zielangabe gewesen. Darauf angespro-
chen, verteidigt er sich: «Die meisten Ka-
barettisten sind auf die Linken angewie-
sen, weil sich diese für ihre Subventionen 
einsetzen. Folglich witzeln sie lieber über 
die SVP. Ich finde das langweilig.»

Schwindelfreier Komiker
Das Programm hat durchaus seine lich-
ten Momente. Das liegt an Thiels sprach-
licher Raffinesse, die in sinnigen Bildern 
aufblitzt: «Die Humorlosigkeit sitzt im 
Vorzimmer der Gewalt. Sie ist die 
Schwester der Intoleranz und die Tante 
des Rassismus.» Und wenn er die Tabus 
nicht demonstrativ ausschlachtet, son-
dern sie streift und umfliegt, dann wird 
nachvollziehbar, was Thiel meint, wenn 
er den Satiriker als «schwindelfreien Ko-
miker» bezeichnet. Diese Qualität zeigt 

sich etwa in einer radebrechenden Um-
siedlungsübung (Palästina in den Vati-
kan, dann den Vatikan nach Südame-
rika) oder wenn Thiel seine Ablehnung 
von Tierversuchen mit kräftigen Bei-
spielen und zugleich politisch korrekt 
begründen will («Mir ist bewusst, dass in 
den USA freiwillige Tierversuche an 
Menschen verübt werden, wobei es mir 
natürlich fernliegt, Kleinkriminelle mit 
Hunden zu vergleichen  . . .»).

Und nicht zuletzt erfreulich: der fik-
tive Auftritt von Thiels Mutter, gespielt 
von Thiel selber. Sie holt ihren Sohn 
vom Sockel des satirischen Priester-
tums, liest ihm die Leviten («Ja Mama, 
ich weiss, was der Holocaust war!»). 
Endlich, endlich, ein wenig Selbstironie! 
Leider ist der Auftritt der Mama viel zu 
kurz, ein grösserer Part wäre wün-
schenswert, dann würde sich der Be-
such viel eher lohnen. Dass sie den Thiel 
korrekte Manieren lehren könnte, wäre 
ja wirklich nicht zu befürchten.

Theater am Hechtplatz. Bis 20. 12.

A. Thiel: Das Lächeln des Henkers. Werd 
und Weber, Thun 2015. 172 S., ca. 40 Fr. 

Der Nerver ist zurück
Satiriker Andreas Thiel führte in Zürich sein neues Programm auf – das erste nach der Korankontroverse.  
Das Highlight des Abends? Seine Mutter. 

Andreas Thiel will der Satire auf der Bühne alle Freiheiten lassen. Foto: Christian Lanz

«Würde sich ein 
Zuschauer über eine 
Pointe totlachen – ich 
würde sie sofort aus dem 
Programm streichen.»
Andreas Thiel

Ein finstrer Esel sprach einmal
zu seinem ehlichen Gemahl:

«Ich bin so dumm, du bist so dumm,
wir wollen sterben gehen, kumm!»

Doch wie es kommt so öfter eben:
Die beiden blieben fröhlich leben.

 
Christian Morgenstern, 1881–1914

Das Gedicht

Die beiden Esel 

Hepatitis C
Viele steckten sich 
bei Transfusionen 
mit dem Virus an. 
44

Teemeisterin
Soyu «Yumi» Mukai 
fand in Zürich  
ihre Berufung. 
37

Mit Helmut Schmidt starben 
Klasse, Stil und Format.  
Eine Abrechnung von 
Bettina Weber

Oh ja, man hat ihm gerne zugehört, so 
gerne wie keinem anderen. Nicht nur 
wegen dem, was Helmut Schmidt sagte. 
Sondern weil Helmut Schmidt ein Staats-
mann war. Im Sinne von: Er hatte Klasse. 
Stil. Format. 

Er hatte zudem Ecken und Kanten 
und eine Meinung. Und Rückgrat. Er 
verströmte Souveränität. Er war das, 
was man einen Typ nennt. Mit Helmut 
Schmidt ist auch dieser Schlag Mann ge-
storben. 

Denn: Wo sind sie heute, die Typen? 
Also die Männer mit Klasse und Stil und 
Format und Rückgrat? Jene Männer, die 
sich dadurch auszeichnen, was man so 
gerne als «männliche» Tugenden be-
zeichnet: durch Fairness, Sportsgeist, 
Aufrichtigkeit und Rebellentum? Wo 
sind sie, die wichtigen Männer, vor de-
nen man gerne Respekt hätte, denen 
man gerne zuhört, weil sie wichtige Ent-
scheidungen fällen?  

Wir sehen: allenthalben blasse Figu-
ren, oft mit einem Hang zur Jämmerlich-
keit. Männer, die nicht zurücktreten 
können. Die schlechte Verlierer sind. Ihr 
Innerstes überall ausbreiten. Mit peinli-
chen  Affären Schlagzeilen machen. 
Keine Grösse haben. Die mauscheln. Lü-
gen. Und die selbst dann noch alles ab-
streiten, wenn man es ihnen nachweisen 
kann, wie kleine Buben mit einem 
schoggiverschmierten Mund, die be-
haupten, nicht vom Kuchen genascht zu 
haben. Man kann sich noch so bemü-
hen: Es stellt sich kein Respekt ein vor 
den wichtigen Männern. Und zuhören 
mag man ihnen schon gar nicht.

Immer hart im Windschatten
Heute dominieren nicht mehr die Ty-
pen. Man bevorzugt die Streber. Sprich: 
die Manager. In der Wirtschaft genauso 
wie in der Politik, überall herrschen da 
die gleichen farblosen Parteisoldaten, 
wie ausgespuckt von einem Fliessband. 
Allesamt sandgestrahlt, ohne Ecken und 
Kanten, denn die sind ganz offensicht-
lich hinderlich auf dem Weg nach oben. 
Schön angepasst sein ist besser, sich mit 
niemandem anlegen oder, bewahre, gar 
eine eigene Meinung vertreten, immer 
brav nicken und immer hart im Wind-
schatten derer segeln, die gerade das Sa-
gen haben. Rücksichtslosigkeit hilft 
selbstverständlich auch, weil hey, was 
ist schon Anstand?

Heute networken sie und besuchen 
teure Führungskurse, wo sie lernen, wie 
sie zu Charisma kommen, aber wo 
nichts ist, ist nun mal nichts zu wollen. 
Dafür joggen sie. Schon in aller Herr-
gottsfrühe sind sie unterwegs und be-
tonten gerne, wie fit und gestählt sie 
sind; ja, die Oberfläche ist glatt poliert, 
so glatt, dass keine Reibung mehr mög-
lich ist. Und so reden sie alle in diesem 
saftlosen Marketingsprech, der interna-
tionalen Sprache jener, die nichts zu sa-
gen haben, weil es ihnen an Ideen, Lö-
sungen und sowieso an der Persönlich-
keit fehlt. 

Es sind alle so schrecklich blass. Die 
Langeweile ist gross. Und rauchen tut 
auch keiner mehr. 

Ach, Herr Schmidt.
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 Jetzt herrscht  
die Fadheit


